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Berset setzt auf Schnelltests
Ab Montag kommen Antigen-Tests zum Einsatz, die innert 15 Minuten eine Infektion mit Sars-CoV-2 anzeigen können

SIMON HEHLI

Hab ich’s oder hab ich’s nicht? Das War-
ten auf das Ergebnis eines Corona-Tests
ist für viele Betroffene zermürbend
– und dauert mit der herkömmlichen
PCR-Methode mindestens 24 Stunden.
Doch bald wird es für viele Leute deut-
lich schneller gehen: Der Bundesrat hat
am Mittwoch grünes Licht gegeben für
die Einführung von Antigen-Schnell-
tests. Deren Ergebnis liegt nach einer
Viertelstunde bereits vor.

Ein weiterer grosserVorteil ist,dass es
für die Auswertung kein Labor braucht.
Personen mit Covid-19-Symptomen kön-
nen sich also auch in Arztpraxen oder
Apotheken testen lassen und erhalten
gleich vor Ort Bescheid. Es braucht
allerdings weiterhin Fachpersonal, um
den Abstrich an der hinteren Nasen-
wand vorzunehmen.DerApothekenver-
band Pharmasuisse geht davon aus, dass
zum Jahresende rund 600 Apotheken –
das wäre etwa jede dritte im Land – die
Schnelltests anbieten können.

Der Bundesrat erhofft sich, dass
der leichtere und schnellere Zugang zu
einem Testergebnis die Bereitschaft in
der Bevölkerung erhöht, sich testen zu
lassen – und so auch die eigenen Kon-
taktpersonen über eine Infektion infor-
mieren zu können. Laut Gesundheits-
minister Alain Berset sollen täglich
50 000 Schnelltests zur Verfügung ste-
hen, zusätzlich zu den 30 000 PCR-Tests.
Die gesamte Testkapazität erhöht sich
damit massiv auf 80 000 pro Tag.

Nicht für alle Fälle zuverlässig

Experten warnen jedoch davor, derzeit
allzu grosse Hoffnungen in die Schnell-
tests zu setzen. Diese sind zwar insofern
sehr zuverlässig, als sie kaum Nicht-
infizierte als Corona-positiv ausweisen.

Aber beim Aufspüren der Erkrankten
haben sie noch Defizite: Je nach Test
bleiben 5 bis 20 Prozent der Infektionen
unerkannt. Das Problem ist, dass insbe-
sondere zu Beginn oft wenig Virusmate-
rial im Nasen-Rachen-Raum vorhanden
ist und der Test nicht immer anschlägt.

Wie die Forscherin Valérie D’Acre-
mont von der Universität Lausanne im
Gespräch mit der NZZ ausführt, tau-
gen die Antigen-Tests deshalb nicht
als «Freifahrtschein» für Partygänger,
Reisende oder Arbeitnehmer, die sich
von lästigen Corona-Restriktionen be-
freien wollen. Dies auch, weil es in der

Schweiz gar nicht genug Tests gebe, um
Gruppen von symptomlosen Personen
durchzutesten. Für sinnvoll hält D’Acre-
mont hingegen den Einsatz der Schnell-
tests in Verbindung mit konkreten medi-
zinischen Fragen, etwa für Spitalpatien-
ten. Oder für regelmässige Massentes-
tungen von Schulkindern – damit liessen
sich Schulschliessungen vermeiden.

Der Bundesrat lässt solche Erkennt-
nisse der Forschung in seineTeststrategie
einfliessen.Er sieht Schnelltests vor allem
für infektiöse Patienten vor,die seit weni-
ger als vier Tagen Symptome haben und
die nicht zu den Risikogruppen gehören.

Für Angehörige von Risikogruppen sind
die zuverlässigeren PCR-Tests reserviert,
ebenso für hospitalisierte Patienten oder
das medizinische Personal, das direkten
Kontakt mit Infizierten hat.

Ein Einsatz der Schnelltests ist auch
möglich bei Personen, die keine Sym-
ptome haben, aber eine Meldung der
SwissCovid-App erhalten haben. Diese
sollten aber bei einem positiven Ergeb-
nis zur Sicherheit noch einen PCR-Test
durchführen. Die Kosten für die Schnell-
tests übernimmt der Bund – allerdings
nur, wenn die Bedingungen erfüllt sind.

Quarantäne bleibt

Schlechte Nachrichten gibt es für Perso-
nen mit oder ohne Symptome, die dar-
auf gehofft hatten, ein negativer Schnell-
test würde sie vorzeitig aus einer Iso-
lation oder Quarantäne befreien: Sie
müssen den «Hausarrest» wie angeord-
net fortsetzen. Denn ein einziger nega-
tiver Test schliesse eine Infektion nicht
aus. Bemerkenswert ist eine andere Be-
gründung: Laut dem Bundesamt für Ge-
sundheit geht es auch darum, eine Über-
tragung von anderen Atemwegsinfektio-
nen zu verhindern. Dies soll – gerade in
der kalten Jahreszeit – die Zahl der Er-
krankungen senken, die als Covid-19-
Verdachtssymptome gedeutet werden
könnten. So könne auch das Gesund-
heitssystem entlastet werden.

Kein Gehör hat der Bundesrat auch
für Forderungen aus der Wirtschaft,
Schnelltests an den Flughäfen einzuset-
zen, um die Reisetätigkeit wieder an-
zukurbeln. 50 000 zusätzliche Tests am
Tag, das sehe nach viel aus, betonte Ber-
set. «Das ist es aber nicht, wenn sich die
epidemiologische Lage verschlechtert.»
Entsprechend müsse man die Schnell-
tests dort brauchen, wo sie wirklich nö-
tig seien.

«Es gibt bei den Studierenden sicher Lücken»
Die Umstellung auf Fernunterricht beeinträchtige die Qualität der Lehre, sagt Yves Flückiger von Swissuniversities

Herr Flückiger, wie stark leidet die Bil-
dung im Fernunterricht?
Wir müssen alles daransetzen, die Quali-
tät der Bildung aufrechtzuerhalten. Das
geschieht zum Beispiel, indem wir die
Bibliotheken weiterhin offen halten. Die
Erfahrung eines Semesters mit Fern-
unterricht kann als bereichernd erlebt
werden. Ein zweites Semester ist bereits
problematisch, und ein drittes würde die
Qualität der ausgehändigten Diplome
beeinflussen. Hochschulbildung lebt
insbesondere vom sozialen Austausch.
Lehre und Forschung sind diskursive
Prozesse. Die Kommunikation in der
Lehre kann nur teilweise über Fern-
unterricht erfolgen, das persönliche Ge-
spräch jedoch nicht vollständig ersetzen.

Zudem bedeutet Lernen nicht nur die
Aneignung von Wissen, sondern auch
das Training von Fähigkeiten. Dies ge-
schieht vor Ort in Seminaren, Arbeits-
gruppen und in Laboren mit den Arbei-
ten an konkreten Projekten.

Welche Erfahrungen haben die Hoch-
schulen mit dem Fernunterricht im
Frühling gemacht?
Die Hochschulen verfügten bereits vor
der Corona-Krise über digitale Lern-
plattformen und praktizierten das soge-
nannte Blended Learning, die Kombina-
tion von analogen und digitalen Lern-
formen. Mit der Corona-Krise wurden
bisher analoge Formen innert Kürze auf

digitale Formate umgestellt. Sowohl die
Dozierenden als auch die Studieren-
den lernten schnell, das Beste aus der
Situation zu machen. Für die Hochschu-
len selber war es eine Herausforderung,
technologisch die Infrastruktur so hin-
aufzufahren, dass sie sowohl die Quali-
tät der Lehrangebote wie auch die tech-
nischen Anforderungen an das Funktio-
nieren und die Sicherheit der IT-Infra-
struktur erfüllten. Die Corona-Krise
hat in diesem Sinne zu einer Beschleu-
nigung der digitalen Transformation in
allen Bereichen der Hochschulorgani-
sationen geführt. Bezüglich der Quali-
tät der Lehre gilt:Wir lernen, was digital
möglich ist, und erfahren zugleich, wel-
che analogen Formen nicht substituiert
werden können.

Gibt es bei den Studierenden Lücken in
der Lehre?
Ja, die gibt es sicher. Die Hochschulen
setzen alles daran, dass die Studieren-
den so wenige Nachteile wie möglich er-
fahren. Jedoch fallen wesentliche Lern-
erfahrungen im sozialen Austausch weg,
ebenso in den Praktika, in der Projekt-
arbeit und in den Labors.

Was bedeutet anhaltender Fernunter-
richt für solche Unterrichtsformen?
Das sind genau die Lernangebote, die
nicht auf Fernunterricht umgestellt wer-
den können. Hier braucht es zum einen
die Infrastruktur der Hochschulen und
zum anderen die Zusammenarbeit in
Teams. Studierende, die während dreier
Semester im Fernunterricht lernen, ver-
passen einen wesentlichen Teil der Stu-

dienerfahrung auf dem Campus. Hoch-
schulen sind so gebaut und organisiert,
dass sie die Kreativität in der Entwick-
lung von Ideen und Wissen fördern.

Welches sind die besonderen Herausfor-
derungen des Fernunterrichts für Studie-
rende und Dozierende?
Für die Studierenden ist es mit Sicher-
heit die Isolation. In normalen Zeiten
unterstützen sie sich gegenseitig bei-
spielsweise in Lerngruppen. Diese Be-
ziehungen werden auch in den informel-
len Begegnungen am Rande der Lehr-
veranstaltungen aufgebaut. Auch der
Austausch mit den Dozierenden ist auf
niedrigschwellige Kontakte angewiesen.
Je nach Persönlichkeit und Ausgangs-
lage können die Hürden im Studium
durch den Fernunterricht für einzelne
Studierende höher sein als im regulären
Hochschulbetrieb.

Was bedeuten die Corona-bedingten
Änderungen für Prüfungen?

Bei den schriftlichen Prüfungen muss die
Identität der Studierenden eindeutig fest-
gestellt werden. Es müssen Möglichkei-
ten der Umgehung der Prüfungsanfor-
derungen ausgeschlossen werden. Bei
den mündlichen Prüfungen geht es auch
darum,die Souveränität derAbsolvieren-
den in einemThemenbereich zu überprü-
fen. Hier ist der Austausch während der
Prüfungssituation in der digitalen Form
nicht in gleichem Masse authentisch wie
in der analogen Situation.

Welche Veränderungen ergeben sich für
die Forschung?
Für die experimentelle Forschung war
die Schliessung der Gebäude im Früh-
ling sehr einschneidend. Die Projekte
mussten zum Teil eingestellt oder unter-
brochen werden. Das hat auch enorme
Auswirkungen auf ihre Finanzierung
durch den Schweizerischen Natio-
nalfonds oder die europäischen For-
schungsprojekte.

Interview: Helmut Stalder

Yves Flückiger
Präsident
von Swissuniversities
und Rektor
der Universität GenfPD

werden. Das gilt auch im Aussenbereich
von Bars und Restaurants. Die Schutz-
konzepte gelten weiterhin. Die Maske
darf nur dann abgelegt werden, wenn
man an einem Tisch sitzt.

Maximal 10 Gäste
Darf ich zu einer privaten Party ein-
laden?
Verschieben Sie Ihre Party auf bessere
Zeiten: Privatanlässe mit mehr als zehn
Personen sind verboten. Das gilt für alle
privaten Innenräume – also auch Wohn-
gemeinschaften oder andere Wohn-
formen.

Dürfen sich Freunde zum Dinner im
Restaurant treffen?
Ja – aber es gilt eine Obergrenze von
vier Personen pro Tisch.

Darf ich mit meinem Kind noch zu den
Grosseltern zu Besuch?
Das ist nicht verboten,doch es gilt Eigen-
verantwortung: Im Fokus steht, dass die
Barriere zwischen vulnerablen Personen
und den Jungen sowie Gesunden mög-
lichst gut funktioniert. Das heisst: Die
Distanz- und die Hygieneregeln müssen
zwingend eingehalten werden. Und es
ist im Moment eindeutig besser, einen
zu intensiven Kontakt zwischen Gross-
eltern und Enkeln zu begrenzen.

Schulen bleiben offen
Dürfen Kinder in die Schule gehen?
Ja, die Schulen bleiben geöffnet – jeden-
falls die obligatorischen Schulen und die
Schulen der Sekundarstufe II (Berufs-
schulen und Mittelschulen). An allen
anderen Bildungseinrichtungen ist Prä-
senzunterricht verboten.

Was gilt für Hochschulen?
An Universitäten und anderen Hoch-
schulen ist ab dem 2. November jeg-
licher Präsenzunterricht untersagt.

Wie sieht es an privaten Bildungsein-
richtungen – etwa Sprach- undWeiter-
bildungsschulen oder Nachhilfeinstitu-
ten – aus?
Die Covid-19-Verordnung formuliert
klar: Einzig obligatorische Schulen und
die Sekundarstufe II dürfen Präsenz-
unterricht anbieten. Das Verbot von
Präsenzunterricht gilt also auch für die
genannten Institute.

Müssen Primarschul- oder Kindergar-
ten-Lehrpersonen Masken tragen?
Die Covid-19-Verordnung sieht dies
nicht vor.

Was gilt für den Schulsport?
Für Sportaktivitäten von Kindern und
Jugendlichen unter 16 Jahren gelten
keine Einschränkungen.

Kurze Quarantäneliste
Was bedeuten die neuen Quarantäne-
regeln?
Neu gilt die Quarantänepflicht, wenn
die sogenannte 14-Tage-Inzidenz um
60 höher ist als die gegenwärtige In-
zidenz in der Schweiz.Weil die Inzidenz
in der Schweiz hoch ist, verschwinden
fast alle Länder von der Quarantäne-
liste der Schweiz.

Dauer der Massnahmen
Bis wann gelten die Massnahmen?
Ein Enddatum für die Massnahmen ist
nicht festgelegt. Der Bundesrat evalu-
iert diese aber regelmässig.Lockerungen
der Massnahmen sind gemäss der Regie-
rung dann denkbar, wenn eine deutliche
Trendwende der epidemiologischen Lage
eintritt. Die schliesst eine klar abneh-
mende Anzahl der täglichen Neuinfek-
tionen, der Hospitalisierungen und der
Belegung der Intensivstationen mit ein.

Dürfen die Kantone strengere Regeln
erlassen?
Die Schweiz befindet sich noch immer
in der besonderen Lage. Hier sind die
Kantone und der Bund gemeinsam zu-
ständig. Das bedeutet, dass die Kantone
strengere Vorschriften erlassen können.
Sie dürfen aber nicht unter das Rege-
lungsniveau des Bundes fallen.

Daniel Gerny, Gian Andrea Marti

Kein Präsenzunterricht an Hochschulen
st. · An insgesamt 35 Universitäten
und Fachhochschulen gibt es ab dem
kommenden Montag keinen Präsenz-
unterricht mehr. Der Bundesrat hat
Lehrveranstaltungen vor Ort an den
höheren Bildungsinstitutionen verbo-
ten.Vorlesungen, Seminare, Kolloquien,
Übungen – alle Unterrichtsformen mit
direktem Kontakt müssen nun innert
weniger Tage wie im Frühling wieder
auf Fernunterricht umgestellt werden.
Nur auf der Sekundarstufe II, also in
den Gymnasien und in den Schulen
der Berufsbildung, bleibt der Präsenz-
unterricht erlaubt, wobei hier neu eine
Maskenpflicht auch während des Unter-
richts gilt. Ziel der Massnahmen an den
Hochschulen ist es, die Zahl der Men-
schen auf den Campus und in den Ge-
bäuden massiv zu reduzieren und so

die Kontakte und das Ansteckungs-
risiko zu senken.

Einige Universitäten und Hochschu-
len hatten bereits vor dem Entscheid des
Bundesrates angekündigt, den Präsenz-
unterricht zu stoppen und wieder auf
digitale Unterrichtsformen umzustel-
len, so beispielsweise die Universitäten
Luzern,Bern,Genf und die ETH Zürich,
die bereits ihre Konzepte kommuniziert
haben. Sie stellen meist nicht nur ihre
Lehrveranstaltungen auf Fernunterricht
um, sondern schicken auch Mitarbei-
tende in der Forschung und der Verwal-
tung wenn immer möglich ins Home-
Office. Ausgenommen sein sollen ledig-
lich gewisse Arbeiten im Labor und in
Praktika, wo die physische Präsenz vor
Ort notwendig ist. Auch Bibliotheken
sollen möglichst zugänglich bleiben.

«Wir lernen, was
digital möglich ist, und
erfahren zugleich,
welche analogen Formen
nicht substituiert
werden können.»
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